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Denkmal für den 1820 verstorbenen Generalmajor von Arentsschildt  

am Bahnübergang Arentsschildtstraße, 1957 

(Foto: Ernst Reitz) 
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150 Jahre Kreis-Sparkasse Northeim 

Von Guido Mönnecke 

 

Festansprache des Vorstandsvorsitzenden Guido Mönnecke  

zum 150-jährigen KSN-Jubiläum am 5. November 2016  

in der Stadthalle zu Northeim1 

 

Herzlichen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben, um heute am 5. No-

vember 2016 an die Gründung unserer Sparkasse vor 150 Jahren zu er-

innern. lm Namen meiner Vorstandskollegen, des Personalrates und aller 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter heiße ich Sie hier in der Northeimer 

Stadthalle auf das Herzlichste willkommen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 1: Guido Mönnecke während der Festansprache. Auf der Bühne  

das Northeimer Nachwuchs Orchester (Foto: KSN) 

 

Unser Jubiläumsjahr wurde getragen von einer Reihe von Veranstaltungen, 

auf denen wir unterstreichen konnten, welch überragende Bedeutung eine 

kommunal verfasste Sparkasse für die Prosperität einer Region hat. Unsere 

Initiative, 150 Projekte in unserem Geschäftsgebiet mit jeweils 1.000 Euro 

zu unterstützen, hat so manches sinnstiftende Vorhaben erst möglich ge-

macht und wird hierdurch nachhaltige Wirkung weit über das laufende 
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Jahr entfachen. Das Engagement und die Begeisterung, die dabei in den 

geförderten Sportvereinen, Feuerwehren, Schulen, Fördervereinen und 

Kindergärten entstehen, zeugen von einer lebendigen und vitalen Region. 

Aber der Wesenskern von Sparkasse liegt ja nicht in der Initiierung oder 

Finanzierung von gemeinwohlorientierten Veranstaltungen, sondern in der 

kreditwirtschaftlichen Betätigung. Schon vor dem Neujahrsempfang unse-

rer Sparkasse lohnt ein Blick auf das laufende Geschäftsjahr. Bei unverän-

dert konservativer Kreditpolitik werden wir in diesem Jahr wieder ein 

deutliches Wachstum im Kreditgeschäft von gut 7 % generieren, das im 

Wesentlichen durch den Firmenkundenbereich getragen wird. Handel, 

Handwerk, Industrie und Projektentwickler nutzen das niedrige Zinsniveau 

und unsere Problemlösungskompetenz, um ihre Investitionsentscheidungen 

langfristig abzusichern. 

Auch in diesem Jahr gelingt es uns wieder, die Anzahl der in unserem 

Haus geführten Girokunden trotz der demografischen Entwicklung im 

Landkreis Northeim um einen Prozentpunkt auf 40.000 auszubauen. Unser 

Marktanteil liegt bei 50 %. Erfolgsgeheimnis ist die persönliche Beratung, 

in der wir unseren Kunden transparent machen können, dass eine Finanz-

leistung in einem marktwirtschaftlichen System auch zu bepreisen ist. Wir 

führen aktuell 2.500 Basiskonten für Menschen, die ohne Sparkasse ver-

mutlich keinen Zugang zum bargeldlosen Zahlungsverkehr hätten und da-

mit vom Wirtschaftsleben faktisch ausgeschlossen wären, und wir haben 

500 Konten für Flüchtlinge eingerichtet. 

Wesentliche Infrastrukturprojekte haben wir begleitet. Nach der erfolgrei-

chen Konversion der Scharnhorst-Kaserne mit der zivilen Nutzbarmachung 

von fast 100.000 qm Gebäudefläche haben wir vor zwei Jahren nach inten-

siven Verhandlungen vom Helios-Konzern das aufgegebene Krankenhaus-

gelände mit 40.000 qm Grundstücksfläche erwerben können. Nach Ab-

schluss der Erschließungsmaßnahmen im Frühsommer dieses Jahres ent-

stehen nun die ersten sichtbaren, architektonisch ansprechenden Baukörper 

und in unserer Kreisstadt entsteht eine neue urbane Mitte. 

All das haben Ăunsere Altvorderenñ mit Sicherheit nicht im Sinn gehabt, 

und es war wohl auch nicht vorgesehen, als sie sich vor über 150 Jahren 

mit dem Gedanken beschäftigten, in Northeim eine kommunale Sparkasse 

zu gründen. Die Northeimer hinkten ohnehin etwas hinterher - damals, 

heute ist das anders. Die Sparkassen in Göttingen und Einbeck waren 

schon gegründet und auch die später auf unser Haus fusionierten Spar-

kassen bestanden schon. Die Stadtsparkasse Dassel seit 1845, die Kreis-

sparkasse Uslar seit 1858 und die Stadtsparkasse in Moringen seit 1864. 
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Nur die 1943 auf die KSN fusionierte Stadtsparkasse Northeim wurde erst 

1904 gegründet. 

Dabei waren die Sparkassen noch bis Anfang des 20. Jahrhunderts keine 

Kreditinstitute im heutigen Sinn, sondern vielmehr Einrichtungen der Ar-

menpflege. Der Aufgabe, den Sparsinn in der Bevölkerung zu wecken und 

zu fördern unter besonderer Berücksichtigung der Vermögensbildung, ak-

tuell gesprochen der Altersversorgung, sind wir bis heute verpflichtet. Das 

Ergebnis: lm Riester-Neugeschäft liegen wir regelmäßig unter den TOP 3 

der niedersächsischen Sparkassen. 

Doch gehen wir zurück zu den Anfängen in das Jahr 1866. Ende Oktober 

jenen Jahres ist in der damaligen Northeimer Lokalpresse, der Göttingen-

Grubenhagenschen Zeitung, die nachfolgende Bekanntmachung zu lesen: 

ĂDie am 5. kommenden Monats hier ins Leben tretende, auf den Kredit 

und unter Gewährleistung der Gemeinden des ganzen Amtsbezirks Nort-

heim gegründete, von der Königlichen Regierung genehmigte Amts-Spar-

kasse wird dem Publikum zur Benutzung empfohlen.ñ Was für ein Satz! 

ĂZum Nutzen geringer fleiÇiger Personen beiderlei Geschlechtsñ, wie es 

weiter wörtlich hieß. 

 

 

 

 

Abb. 2:  

Das erste  

Geschäfts- 

lokal am  

Münster- 

platz  

bei Tabak- 

händler 

Daniel  

Ludwig  

(Foto: 

Stadtarchiv) 

 

Eine Gründung in politisch und gesellschaftlich bewegten Zeiten. Gerade 

mal fünf Wochen zuvor, am 1. Oktober, entthronten die Preußen das alte 

Adelsgeschlecht der Welfen, annektierten mal eben das Königreich Han-

nover und damit auch unseren Northeimer Amtsbezirk und machten uns 
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zur preußischen Provinz. Gleichwohl die Hannoveraner beim Waffengang 

in Bad Langensalza noch siegreich waren, aber die Munition war auf-

gebraucht, Nachschub stand nicht zur Verfügung und sie mussten sich drei 

Tage später kampflos ergeben. Das Königreich Hannover hatte an der Seite 

Österreichs den Deutschen Krieg verloren. Merke: man suche sich die 

richtigen Verbündeten. 

Das Bankgeschäft wurde in den Geschäftsräumen eines ehrbaren Tabak-

händlers abgewickelt, Genussmittel und Geldgeschäfte gingen eine Sym-

biose ein, an zwei Tagen in der Woche, im Winter von 9 bis12 Uhr und im 

Sommer von 8 bis 11 Uhr. 

So lässt die Phase der Gründung bereits erkennen, dass die Geschichte der 

Kreis-Sparkasse Northeim, wie auch der anderen Sparkassen, stets eng 

verknüpft war mit den politischen, sozialen und wirtschaftlichen Gegeben-

heiten unseres Landes. Insofern ist die Entwicklung der Sparkassen und 

Landesbanken nicht allein von Finanzmarktentwicklungen und Mana-

gemententscheidungen geprägt worden, sondern häufig von eben jenen 

gesellschaftlichen Impulsen, unter denen sich die Sparkassen günstig 

entwickeln konnten. Weil die Sparkassen wiederum in sich derart kon-

sistent sind, waren sie in der Lage, unterschiedliche Gesellschafts- und Re-

gierungsformen unseres Landes zu überstehen. 

Nach der Gründung in der preußischen Provinz hat unsere Sparkasse nach 

der Reichsgründung die ersten Jahre im aufstrebenden Kaiserreich durch-

laufen und die erste Währungsumstellung 1875 von dem Thaler auf die 

Goldmark erlebt. Die unrühmliche Kriegsfinanzierung in den Jahren 1914 

bis 1918 zeigt die abrupte Hinwendung zum Wertpapiergeschäft. Neun 

Kriegsanleihen wurden aufgelegt, die fast 100 Milliarden Mark mobili-

sierten, um den Krieg zu finanzieren. Was für eine patriotische Begeiste-

rung, die große Teile der Bevölkerung erfasste und sie veranlasste, Kriegs-

anleihen durch die Umschichtung von Spareinlagen zu zeichnen. Die be-

ginnende Geldentwertung war breiten Bevölkerungsschichten noch nicht 

bewusst. 

Unsere Sparkasse hat die großen Herausforderungen in der Phase der 

Destabilisierung der Weimarer Republik mit Inflation und Wirtschaftskrise 

überstanden, ebenso die Gleichschaltung in der NS-Zeit. Unser Sparkas-

senbuch wechselte die Währungsbezeichnung in dieser Zeit mehrmals: von 

Mark in Rentenmark und anschließend in Reichsmark. 

Mutig ging es durch die Zeit der Besatzung über die Gründung der Bun-

desrepublik im Mai 1949 in die stürmischen Phasen des Wiederaufbaus. 

Aber halt, zwischendurch erlebte unser Sparkassenbuch nochmals eine 
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Währungsumstellung. Dazu ein Augenzeugenbericht eines ehemaligen 

Mitarbeiters unserer Sparkasse. Ich zitiere aus dem Jubiläums-Buch der 

Kreis-Sparkasse Northeim: ĂDann kam der Tag der Wªhrungsreform, der 

20. Juni 1948, ein Sonntag. Die KSN hatte am Rücking zwei Tresore, dort 

lieferten Männer, die als Möbeltransporteure verkleidet waren, das Geld 

in LKW an. Ich fragte, was sie da tun, und bekam gesagt: āStreng geheim! 

Das ist die neue Wªhrung! Nicht weitersagen!ó. F¿r den gesamten Kreis 

Northeim wurde das Geld eingelagert und unter Polizeischutz verteilt. Am 

Montag konnte man das alte Geld gegen neues eintauschen, zunächst 

vierzig Mark, später noch einmal zwanzig Mark. Und mit einem Schlag 

war alles wieder zu kaufen.ñ 

Und auch eine weitere Passage mit Erinnerungen unseres Mitarbeiters aus 

der damaligen Zeit möchte ich aus dem Jubiläumsbuch zitieren: ĂFrauen 

als Kundinnen kamen selten, der Mann kümmerte sich um das Geld und 

mehrmals erlebten wir, wie Witwen nach dem Tod ihres Mannes zu uns 

kamen und erstmals von der Existenz von Konten erfuhren. Die regten sich 

dann auf: āJahrelang hat er mich kurzgehalten, und hier liegt das ganze 

Geld!óñ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 3: 

Die Hauptstelle 

am Münsterplatz, 

ca. 1966 (Foto: 

Stadtarchiv) 

 

Eine weitere große Veränderung brachte die deutsche Wiedervereinigung 

mit der Herausforderung des Aufbaus des Sparkassenwesens in den neuen 
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Bundesländern, der Unterstützung unserer Partnersparkasse Genthin in 

Sachsen-Anhalt und die bislang letzte Währungsumstellung zum 1. Januar 

1999 mit dem Euro als Buchgeld, drei Jahre später als Bargeld. Und so 

sieht es heute aus: unser Sparkassenbuch, das sich den zunehmenden An-

forderungen des Aufsichtsrechtes, der Digitalisierung und des Negativzin-

ses zu stellen hat. 

Aber: unser kleines, rotes Sparkassenbuch steht nicht allein. 324 Mitarbei-

terinnen und Mitarbeiter betreuen insgesamt 60.000 Kunden mit über 

145.000 Konten. Unsere Kunden vertrauen uns knapp 1,2 Milliarden Euro 

Einlagen und Wertpapieranlagen an und wir haben 960 Millionen Euro 

Kredite und Darlehen herausgelegt. 

Auch unsere Sparkasse steht nicht allein. Sie ist eingebettet in einen 

Verbund von 400 anderen, rechtlich selbstständigen Sparkassen, Versiche-

rungen, hier bei uns die VGH, Landesbanken, Landesbausparkassen, 

Kapitalbeteiligungsgesellschaften und der Deka-Bank mit insgesamt 

320.000 Mitarbeitern, die mit einem zusammengefassten Geschäftsvolu-

men von 2,7 Billionen Euro die stärkste Finanzgruppe in Deutschland bil-

den. 

Manche Journalisten wollen uns und Ihnen in diesem Zusammenhang die 

bevorstehende Disruption, die Zerschlagung unseres Geschäftsmodells ein-

reden. Natürlich beschäftigen wir uns intensiv mit der Frage, was müssen 

wir ändern, um zu bleiben was wir sind. Eine Sparkasse nah am Kunden, 

mit schlanken und effizienten Prozessen, um marktgerechte Leistungen 

und Preise stellen zu können. Eine Aufgabe, der Sie sich als Verantwort-

liche in Ihren mittelständisch geprägten, oft inhabergeführten Unterneh-

men und Institutionen ohnehin ständig stellen. Und das macht mehr als 

deutlich, dass die Sparkassen, und damit möchte ich die Vertreter der ge-

nossenschaftlichen Nachbarinstitute ausdrücklich mit einbeziehen, die ge-

borenen Partner des deutschen Mittelstandes sind. 

The German Mittelstand, wie es international heißt, steht als Synonym für 

Stabilität, Innovation und internationale Wettbewerbsfähigkeit. Die mittel-

ständische Tradition ist bei uns so tief verwurzelt, dass sie nicht einfach in 

Europa kopiert werden kann. Es ist diese besondere Verantwortungskultur, 

die untrennbar mit der Tradition des Familienunternehmens verbunden ist. 

Wer den Nutzen hat, muss auch den Schaden tragen - dieser Kernsatz von 

Walter Eucken, dem Vordenker der sozialen Marktwirtschaft, ist im 

Mittelstand täglich gelebte Selbstverständlichkeit. Der Gleichlauf von Ent-

scheidung, Handlung und Haftung. 
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Wilhelm Röpke spricht von der Notwendigkeit, dass Verantwortung und 

Risiko, also die Erfolgs- und Verlustchance, aufs Engste miteinander ver-

koppelt werden, damit das Leistungsprinzip in der Marktwirtschaft greift, 

welches gerade im Aktienwesen durch die so wörtlich Ăzunehmende ¦ber-

nahme des Risikos durch die Allgemeinheit bedroht scheint - die Soziali-

sierung der Verlusteñ, geschrieben 1954 - bereits vor über 60 Jahren! Wir 

haben alle kein Erkenntnisproblem, sondern sichtbare Umsetzungsdefizite. 

Sparkasse und Mittelstand, das ist der Gleichlauf, der die Solidität und 

Stabilität der deutschen Volkswirtschaft im Ganzen und auch der ländlich 

strukturierten Gebiete, die vermeintlichen Provinzen unseres Landes, ehr-

lich und vital in die Zukunft führt. Diese Partnerschaft macht uns alle ge-

meinsam - Mittelstand und mittelständische Kreditwirtschaft - so erfolg-

reich und lässt uns voller Optimismus in die Zukunft blicken. 

Bei all den eingangs beschriebenen Herausforderungen des digitalen Zeit-

alters können wir aus der Tradition des deutschen Sparkassenwesens die 

Kraft und Zuversicht schöpfen, den vor uns liegenden Anforderungen ge-

recht zu werden, wie es uns in den vergangenen 150 Jahren bei den großen 

Umbrüchen von Kriegen, Inflationen und Wirtschaftskrisen immer wieder 

gelungen ist, sich selbst neu zu erfinden und evolutionär veränderten Rah-

menbedingungen anzupassen. 

Für viele Menschen war und ist die Kreis-Sparkasse Northeim die erste 

Adresse für alles, was mit finanziellen Themen zu tun hat - vom ersten 

Sparkassenbuch, auf das die Eltern das Taschengeld überweisen, über das 

Girokonto für das erste Gehalt oder den Bausparvertrag für die eigenen 

vier Wände bis hin zur privaten Zukunftsvorsorge, vielleicht der Existenz-

gründungsberatung oder der Wohnhausfinanzierung. 

Wir wissen mit Ihnen gemeinsam um die Stärken und Schwächen unserer 

Region, die Hoffnungen und Sorgen der hier lebenden und arbeitenden 

Bürgerinnen und Bürger und kennen die handelnden Akteure aus Industrie, 

Handel, Handwerk und in den Kommunen. Hier sind wir zu Hause. Daraus 

leitet sich das Selbstverständnis unserer Sparkasse ab: das Bankgeschäft 

nicht nur professionell und verantwortungsbewusst zu führen, sondern die 

aus den geschäftlichen Aktivitäten generierten Erträge neben der not-

wendigen Eigenkapitalbildung zur Förderung einer lebenswerten Region 

einzusetzen. Durch unser Handeln sorgen wir für die Zukunftsfähigkeit 

und Solidität Ihrer Sparkasse und geben gleichzeitig Impulse für die Ver-

besserung der Lebensqualität vor Ort. 

Wir wollen das bleiben, was wir in 150 Jahren kontinuierlichen Arbeitens 

mit vielen fleißigen Händen geworden sind: Treiber der ökonomischen 
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Entwicklung im Landkreis Northeim. Wir nennen das kurz: Nähe ver-

bindet. Vielen Dank für Ihr Vertrauen! 

Stellvertretend für alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter Ihrer KSN rufe 

ich Ihnen zu: ĂDanke!ñ Danke für Ihr Vertrauen und den wechselseitigen 

Respekt, für Ihr Verstehen betriebswirtschaftlicher Notwendigkeiten und 

Ihr Verzeihen, wenn mal etwas nicht gleich so funktioniert hat, wie wir uns 

das alle wünschen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 4: Die festlich geschmückte Stadthallenbühne mit dem Northeimer Nachwuchs 

Orchester und seinem Leiter Ditmar Goll (Foto: KSN) 

 

 

Anmerkungen: 

1 Im weiteren Text sind alle Personenanreden, persönlichen Danksagungen und organi-

satorischen Hinweise zum Festakt zum besseren Textverständnis entnommen. 

 

Im Oktober 2016 wurde von der KSN die Jubiläumsschrift: ĂNªhe verbindet - 150 Jah-

re Kreis-Sparkasse Northeimñ vorgelegt - Autoren: Karl Nolte, Ekkehard Just, Guido 

Mönnecke und Gernot Bollerhei. Die Schrift umfasst 120 Seiten im Großformat und ist 

umfassend bebildert. 
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Das sogenannte Syndikatshaus, spätere Konrektorenhaus, 

Kirchplatz 8 in Northeim  

Von Stefan Teuber 

 

Einleitung 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abb. 1: Westfassade (entzerrte Aufnahme 2015) 

 

Das auf eine mehrhundertjährige Geschichte zurückblickende spätgotische 

Haus Kirchplatz 8 bietet dem heutigen Betrachter seit Jahren einen bemit-

leidenswerten und traurigen Anblick. Die Ost- und Nordfassade sind durch 

angelehnte Baumstämme vor dem Umfallen gesichert, jedoch ist auch die-

se Absicherung bereits teilweise wieder abgängig oder hängt nur noch am 

zu stützenden Haus fest. Das Fachwerkhaus blieb dennoch bisher stehen. 

Ein kleiner Brand im Erdgeschoss der Nordseite, an welche sich der zuge-

hörige Hinterhof des Hauses anschließt, konnte offenbar schnell gelöscht 

werden. Die Brandschäden konnten dem Haus keinen ernsthaften struktu-

rellen Schaden zufügen. Die Westfassade (Abb. 1), deren wohl am Anfang 

des 20. Jahrhunderts vor die mittelalterliche Wand vorgeblendete zweite 
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Wand inzwischen größtenteils wieder entfernt worden ist, wurde mit etwas 

Abstand von einem Bauzaun umgeben, damit die Anwohner und Besucher 

des gegenüberliegenden Hauses nicht von möglicherweise herausfallenden 

Gefachefüllungen getroffen werden. Einzig die Südfassade zur St. Sixti 

Kirche hin ist in einem besseren Zustand (Abb. 2). Der untere Teil der 

Südfassade ist eine, zugleich mit der Wanderneuerung der Westfassade 

entstandene, Neukonstruktion. Die unteren Fenster mussten jedoch inzwi-

schen mit Brettern vernagelt werden. Das Dach ist jüngeren Datums und 

schützt das Haus vor Wasserschäden. Innen sind einige Wände und 

Deckenteile entfernt worden.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 2: Südfassade mit neuem unteren Wandbereich (entzerrte Aufnahme 2015) 
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Trotz dieser unheilvoll klingenden Zustandsbeschreibung zeigt sich im 

Inneren des Gebäudes, wie auch außen an den Fassaden, dass das alte 

tragende Fachwerkgerüst nur geringe bis mittelschwere Schäden aufweist 

und sich nach wie vor gegenseitig stützt und trägt. Die meisten Probleme 

des Hauses sind auf die maroden Grundschwellen zurückzuführen, welche 

wie das ganze Haus jahrzehntelang vernachlässigt wurden. Gezielte und 

fachgerechte Ersetzungen einzelner Holzteile oder Holzabschnitte könnten 

die Statik des Fachwerkabbundes leicht wieder herstellen. Anschließend 

wären die teilweise bereits stark geschädigten Gefache, also die Wand-

felder, wieder fachgerecht zu verschließen und der Innenausbau zu tätigen. 

Ob im Inneren schließlich der ursprüngliche Zustand der Bauzeit des 

Hauses hergestellt wird oder aber ein modernen Nutzungsanforderungen 

genügender Innenausbau ausgeführt wird, ist schließlich zweitrangig. 

Im Folgenden soll das Haus Kirchplatz 8 bezüglich seines mutmaßlichen 

bauzeitlichen Zustands genauer beschrieben und der Zeitpunkt des Haus-

baues klargelegt werden. Es folgen einige Überlegungen über den Bauher-

ren, die Bewohner und zur Lage des Hauses im Bezug zur spätmittelalter-

lichen Stadt. 

 

Die bauzeitliche Konstruktion und Fassadenzier 

Das teilunterkellerte Haus hat eine Grundfläche von etwa 8,3 m Hausbreite 

und 10,25 m Haustiefe. Es ist in ein Untergeschoss, bestehend aus dem 

Erdgeschoss und Zwischengeschoss (in den Bauakten als I. Obergeschoss 

bezeichnet) sowie ein Obergeschoss (als II. Obergeschoss bezeichnet) und 

den Dachraum, der nicht weiter unterteilt ist, gegliedert (Abb. 3 und 4). 

Die heutige Raumstruktur ist über Jahrhunderte gewachsen und nicht in 

der ursprünglichen bauzeitlichen Konstruktion vorgesehen gewesen. Das 

Haus hat sechs Gebinde bzw. fünf Fache in der Breite und sieben Gebinde 

bzw. sechs Fache in der Haustiefe. Als Gebinde wird die Einheit der sich 

gegenüberstehenden Ständer zweier Außenwände bezeichnet, welche mit 

Balken (Deckenbalken) verbunden sind und oft mit Kopfbändern ausge-

steift wurden. Ein Fach, im Einzelfall Gefach, ist der zwischen zwei Ge-

binden vorhandene Wandanteil, der im Fachwerkbau in der Regel mit 

lehmverputzem Rutenflechtwerk gefüllt ist. Am Haus Kirchplatz 8 sind 

noch zahlreiche so geschlossene Fache zu sehen. 

Die Gesamthöhe des Hauses bis zur Oberkante des Deckenbalkens vom 

Obergeschoss, also ohne Dach, beträgt ca. 7,6 m. Das Dach hat heute eine 

Höhe von ca. 4,10 m  und eine Dachneigung von 40°, ist aber im Jahr 1965 

vollständig neu aufgesetzt worden. Das ursprüngliche Dach hatte, wie eine 
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Abb. 3: Auszüge aus der Bauakte. Pläne von 1947 
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Abb. 4:  

Nord-Süd-Querschnitt.  

Auszug aus der Bauakte  

von 1947 

 

Zeichnung und die Angaben in der Bauakte zeigen, eine Höhe von 6,7 m 

und eine Dachneigung von 52°, was den typischen spätgotischen Kon-

struktionsformen entspricht.1 

Das frei stehende Gebäude Kirchplatz 8 ist ein zweigeschossiger Ständer-

geschossbau mit nach Süden und Westen vorkragendem Obergeschoss und 

Dachgeschoss (Abb. 5 und 6). Die Vorkragung der Deckenbalken nach Sü-

den und der Stichbalken nach Westen, den beiden Schauseiten des Gebäu-

des, ist durch starke, mit einem Kehle-Stab-Profil verzierte Knaggen abge-

stützt (Abb. 7 und 8). Die Knaggen sitzen auf leicht vorspringenden, aus 

der Vorderseite der Ständer herausgearbeiteten und mit einer doppelten 

Kehle profilierten Stützen (Abb. 9). Die beiden Knaggen der Fassaden in 

der Ecksituation nach Südwesten bilden, ergänzt durch jeweils eine zusätz-

liche Gratstichknagge, ein Knaggenbündel (Abb. 10). Vier oder sechs der 

Knaggen in der Eckposition  bzw. dessen Nähe waren mit Schildwappen 

anstatt des Kehle-Stab-Profils versehen (siehe ausführlich unten). 
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Abb. 5:  

Schematische  

Rekonstruktion  

der Südfassade 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Abb. 6:  

Schematische  

Rekonstruktion  

der Westfassade  

mit darunter  

liegendem  

Gewölbekeller 
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Abb. 7:  

Foto einer Knagge  

unter dem Dachbalken  

an der Südfassade  

 

Abb. 8:  

Knagge, Geschoss- 

ständer und Schellenbalken  

des vorkragenden Ober- 

geschosses, Südfassade 

 

 

 

 

 

 
Abb. 9:  

Schematische Darstellung 

des Abbundes des 

ersten Gefaches der  

Nordfassade zur vor- 

kragenden Westfassade 
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Abb. 10:  

Knaggenbündel und Stockwerksständer  

der Südwestecke des Obergeschosses 

 

 

 

 
 

 

 

 
Abb. 11:  

Verzierungsdetail mit Abtreppung  

der Riegelverzierung am Eckständer,  

Südwestecke Obergeschoss  

 

Die aus der Süd- und Westfassade vorkragenden Balkenköpfe der Decken-

balken sind unten leicht angefast. Die Stockwerksschwelle des Oberge-

schosses ist unverziert, wohingegen die Brüstungsriegel des Obergeschos-

ses sowie die obere Riegellage des Untergeschosses mit einer durchlaufen-

den, einfachen Profilierung aus einem waagerechten Band, bestehend aus 

einer Doppelkehle, versehen sind, welches bei den Ständern durchläuft und 

an den beiden äußeren Eckständern nach unten abgetreppt ist (Abb. 11). 
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Weitere Verzierungen oder weiterer Schmuck finden sich am Gebäude 

nicht. Das Haus besticht somit durch seine einfachen Symmetrien und re-

gelmäßige, an den Schauseiten gänzlich ohne Kopf- und Fußbänder oder 

Streben auskommende, Fachwerkkonstruktion. 

Die Position des ursprünglichen Einganges kann nur in der nach Süden, 

zum Kirchplatz und zum Chor der St. Sixti Kirche, weisenden Hausseite zu 

suchen sein. Dies ergibt sich im Ausschlussverfahren aus dem geschlos-

senen Abbund der Westfassade mit beinahe noch vollständig vorhandenen 

Dübellöchern der unteren Riegellage bzw. den Riegeln selbst sowie den re-

gelmäßig stehenden Ständern. Nun ist die Außenwand des Untergeschos-

ses der Südfassade leider Anfang des 20. Jahrhunderts vollständig neu ge-

macht worden, wobei sämtliche älteren Bauteile bis auf die beiden Eck-

ständer entfernt wurden. Die neue Außenwand lässt von der ursprüng-

lichen Vorkragung des Obergeschosses wenig übrig, sie setzt direkt unter 

den ehemals vorkragenden Deckenbalken an. Mehr Glück hatte die West-

fassade, welcher die neue, heute wieder entfernte Außenwand nur vorge-

setzt wurde (vgl. Abb. 1). Zur Lagerekonstruktion des Zuganges ist es 

wichtig zu wissen, dass es im Inneren ein zwei Fache breites, wohl abge-

hängtes Zwischengeschoss gegeben hat (siehe unten), welches die an-

sonsten bis zum Boden des vorkragenden Obergeschosses hoch reichende, 

gut 5,2 m hohe Diele hier räumlich einschränkte.  

Möchte man eine Symmetrie der Fassade annehmen, dürfte der Eingang im 

mittleren Fach und somit genau mittig in der Fassade gelegen haben. Der 

Zugang entspricht in unserer Rekonstruktion Abbildung 5 dem Zugang, 

wie er am Haus Entenmarkt 14 nach der Sanierung, am Haus Am Münster 

32/33 (St. Spiritus Hospital, Eingang Apotheke und Museum) oder, jedoch 

nicht mittig, an den Häusern Holzhäusertrasse 3 und Schaupenstiel 18 zu 

sehen ist. Gleichwohl kann ein zwei Fache breites Einfahrtstor, in einer 

seitlichen Position am südöstlichen Eckständer anschließend, nicht ausge-

schlossen werden. Ein Hinweis hierfür wäre die Lage des Kellerabganges 

in der Diele (siehe unten). Andererseits kann es sich nicht um eine in den 

Hinterhof führende Durchfahrtsdiele gehandelt haben, weil die Hausnord-

wand geschlossen abgebunden ist. 

Die Nord- und Ostfassade sind, wie für Hausrückseiten zum Hinterhof üb-

lich, ohne Vorkragungen und Verzierungen mit bis zur Dachtraufe durch-

gehenden Ständern abgebunden. Die verwendeten Bauhölzer sind in der 

Regel etwas schwächer als die der zuvor beschriebenen Schaufassaden. In 

der Nord- und Ostwand finden sich einige sichtbar verbaute, das Fach-

werkgefüge diagonal aussteifende, Kopfbänder. Wie die Detailskizze des 



 24 

ersten Faches der Nordfassade zur Westfassade in Abbildung 9 zeigt, ist 

das Kopfband des Obergeschosses eingezapft, das Kopfband des Unterge-

schosses jedoch angeblattet und als Hakenblatt ausgeführt. Eine Besonder-

heit ist ein etwa mittig in der Ostwand hervortretender Ankerbalken mit 

Zapfenschloß (Abb. 12), also ein durch den Ständer durchgehender langer 

Zapfen eines waagerecht im Hausinneren eingebauten Balkens, der mit ei-

nem starken Dübel gesichert ist. Die Funktion dieses so eingebauten, 

West-Ost liegenden Balkens ist völlig unklar. Zum bauzeitlichen Bestand 

sollte der Ankerbalken nicht gehören. Der durchzapfte Ständer und das 

umliegende Fachwerk zeigen überhaupt viele nachträgliche Verände-

rungen. 

 

 

 

 

 
Abb. 12:  

Ankerbalken mit Zapfenschloss  

in der Ostfassade 

 

Das Innere des Hauses wurde, wie oben bereits angedeutet, in den letzten 

Jahrhunderten in viele kleine Räume unterteilt. Einen ungefähren Eindruck 

des Endzustandes vermittelten die Bauakten (Abb. 3). Die Begehungen zur 

bauhistorischen Befundaufnahme wurden zusammen mit Herrn Klaus 

Röglin am 23. September 2014 und am 14. November 2015 durchgeführt. 

Für seine hilfreiche Unterstützung bei der Befundaufnahme gilt Herrn 

Röglin mein besonderer Dank. 2 

Ursprünglich diente das Obergeschoss, wie auch die ehemals wohl drei 

Dachgeschosse, als Speicher- und Lagerboden. Die 5,2 m hohe Diele war 

Lebensmittelpunkt: hier wurde gearbeitet, gekocht und gelebt. Das ab-

gehängte, zwei Fache Breite Zwischengeschoss reichte über die ganze 

Haustiefe, jedoch war nur der vordere Teil von der Südfassade ausgehend 

drei Fache entlang der Westfassade nach Norden mit einem guten Ein-

schubboden aus strohumwickelten und mit Lehm verschmierten Hölzern, 

sogenannten Wellern, versehen, welche anschließend wie die Wände or-

dentlich verputzt worden waren und eine kälteisolierte Decke bildeten. Die 

Weller stecken in Nuten in den Seiten der Deckenbalken wenig oberhalb 
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der Unterseite derselben (Abb. 13). Dies war die ĂGute Stubeñ des Hauses, 

welche sehr wahrscheinlich mit einem Kachelofen ausgestattet war. Der 

hintere Teil des Zwischengeschosses war einfacher konstruiert und enthielt 

vermutlich kleinere Kammern und den Treppenabgang zum Erdgeschoss 

und vermutlich auch den Treppenaufgang zum Speicherstock (1. Ober-

geschoss). 

 

 

 

 

 
Abb. 13:  

Deckenbalken mit seitlicher Nut für   

Einschubboden/-decke sowie Zapfenlöcher  

für den Ständer und das Kopfband in der  

Balkenunterseite 

 

 

 

 

 
Abb. 14:  

Deckenbalken mit kleinem rechteckigen  

Zapfenloch für den Ständer und langem  

Zapfenloch für das Kopfband in der  

Balkenunterseite 

 

Leider konnte die Konstruktionsart der Abhängung des Zwischengeschos-

ses nicht umfassend geklärt werden, hierfür wären stellenweise Freilegun-

gen und das Entfernen jüngerer Wandbereiche nötig gewesen. Die kon-

struktive Lösung dürfte wohl mit angeblatteten Hängesäulen zwischen den 

Decken- und frei schwebenden Fußbodenbalken ausgeführt gewesen sein, 

wie sie in der benachbarten Stadt Einbeck mehrfach nachgewiesen werden 

konnte.3  

In der Unterseite der an der Südfassade endenden Deckenbalken des Un-

tergeschosses sind noch die langen Zapflöcher der ehemals zur Ausstei-

fung eingebauten Kopfbänder sowie die kleineren quadratischen Zapf-

löcher der hier beim Bau der neuen Außenwand entfernten Ständer erkenn-

bar (Abb. 14). Der Deckenbalken der Achse 5 hat kein Zapfenloch eines 

Kopfbandes. Dies erklärt sich daher, dass hier die ĂGute Stubeñ lag und 

frei von störenden Bauelementen bleiben sollte (Abb. 15 rechts). 
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Abb. 15:  

Schematische Zeich- 

nungen der Decken- 

balkenlagen  

(oben: Deckenbalken  

Obergeschoss,  

unten: Deckenbalken  

Zwischengeschoss,  

unten links die genuteten  

Deckenbalken für die 

Einschubdecke der  

abgehängten Stube) 
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Abb. 16:  

Hausrückseite,  

Kopfband mit  

Hakenschloss  

(Hakenblatt) 

 

Die Kopfbänder in den Deckenbalken zur Hausrückseite sind im Gegen-

satz zu denen der Hausvorderseite nicht eingezapft, sondern angeblattet. 

Die einzige Ausnahme bildet das eingezapfte Kopfband in der Ostwand 

des Zwischengeschosses. Im Obergeschoss handelt es sich um Hakenblät-

ter (Abb. 16) und im Zwischengeschoss, bis auf ein Hakenblatt in Achse 4, 

um einfache angeblattete Kopfbänder. Wie alle übrigen Kopfbänder und 

sonstigen Verzapfungen des Hauses sind alle Bauteile mit einem Holz-

dübel von 2,5 bis 3 cm Durchmesser gesichert. Interessant ist in diesem 

Zusammenhang, dass bei der Befundaufnahme keine Hinweise auf Mitten-

unterzüge gefunden werden konnten. Mittenunterzüge sind in den Haus-

seitenwänden befestigte, etwa in halber Haustiefe angebrachte, großforma-

tig-massive Kanthölzer, welche ein Durchhängen der darauf aufliegenden 

Deckenbalken verhindern sollten. Im Falle von Kirchplatz 8 werden diese 

Mittenunterzüge am ehesten auf Achse D verlaufen sein (Abb. 15). Mög-

licherweise hatte man bei nur wenig über 8 m Haustiefe aber auch auf sol-

che Unterzüge verzichtet, jedenfalls sind die erhaltenen Deckenbalken sehr 

massiv und lassen auch heute noch kein Durchhängen erkennen. Abge-
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sehen davon zeigen die beiden Stichbalken des Zwischen- und Oberge-

schosses von Achse D in ihrer Unterseite Zapfenlöcher für Kopfbänder. 

Auch wenn dasjenige des Zwischengeschosses heute zugesetzt ist,4 würden 

Kopfbänder einen Anschluss eines Mittenunterzuges an die Wandständer 

unmöglich machen.  

Insgesamt macht das innere Fachwerk einen sehr guten Eindruck. Nach 

Entfernen der modernen Raumaufteilungen könnten leicht alle fehlenden, 

ursprünglich vorhandenen Bauteile, also die Kopfbänder, wieder eingebaut 

werden, um dem konstruktiven Gefüge die volle Wirksamkeit zurückzu-

geben. 

In der Hausrückseite zwischen den Achsen 3 und 4 des Obergeschosses 

fand sich ein mit Lehm zugesetztes Fenster (Abb. 17). Bei dem auf der 

Wandinnenseite teilweise freigelegten Fenster handelt es sich um ein aus-

schließlich hölzernes Schiebesprossenfenster ohne Glas mit kreuzförmi-

gem Stock. Das von innen gesehen links unten befindliche Segment kann 

über das rechts danebenliegende Segment geschoben werden, wodurch 

eine kleine Öffnung entsteht. Die nicht verschiebbaren Segmente haben 

alle neun vertikale Sprossen, das Schiebeelement hingegen, wegen der 

Verengung durch die zusätzliche Rahmung, nur acht.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abb. 17: 

Innenansicht des  

Schiebesprossenfensters 

in der Hausrückseite 
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Das Fenster ist ein deutliches Anzeichen dafür, dass das Obergeschoss tat-

sächlich Lagerzwecken diente, war es doch nicht weiter verschlossen. 

Vielmehr sollte der kühlende Luftaustausch das Lagergut trocken halten. 

Das Fenster hat inklusive Rahmen eine Höhe von etwa 105,5 cm und eine 

Breite von 83,5 cm. Das Kreuz ist aus 6 cm breitem Holz und die Sprossen 

sind diagonal gemessen 2 cm stark bei knapp 1,5 cm Abstand zueinander. 

Mutmaßlich handelt es sich um das älteste in einem Fachwerkhaus erhal-

tene Fenster Northeims. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 18: Deckenmalerei in der sog. ĂK¿cheñ im Zwischengeschoss 

 

Eine weitere Besonderheit findet sich im Hausinneren an den Decken-

balken der Nord- und Ostwand. In den Bauakten wird dieser, im nach-
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träglich erweiterten Zwischengeschoss5 liegende Raum, als Küche be-

zeichnet. An beiden Wänden der Nordostecke des Hauses sind noch Reste 

einer Wand- bzw. Deckenmalerei erhalten. An der Ostwand ist der 

Deckenbalken auf der Innenseite und der hier leicht vor die Wandebene 

springenden Unterseite bemalt (Abb. 18a und b). An der Nordwand jeweils 

der Bereich oberhalb der heute noch dort vorhandenen moderneren Fen-

steröffnungen (Abb. 18c-d). Ob der Bereich dazwischen und weiter nach 

Westen bemalt, ist bleibt ohne Freilegungen unbekannt. Die Malerei auf 

weißem Grund ist in Grau- und Schwarz-/ Weißtönen gehalten. Als zen-

trales Motiv ist jeweils eine halbe Muschelrosette aufgemalt, welche zu 

beiden Seiten von ungefähr symmetrisch gehaltenen, rollwerkartigen und 

an Wellen erinnernde Wirbel, begleitet werden. Die unter dem Dachbalken 

der Ostwand befindliche Wandfläche sowie die Flächen der übrigen Wän-

de sind leider alle jünger übermalt. Dennoch konnten an einigen kleineren 

Stellen, sowie etwas großflächiger an der südlichen Innenwand, nahe der 

Ecke zur Ostwand, Reste einer rot-braunen Wandbemalung gefunden wer-

den. Die sehr fein ausgeführten Ranken mit Blättern und Blüten scheinen 

von Rahmen begrenzt, welche aus mindestens dreifarbigen Linien zusam-

mengesetzt sind. Die Farben sind schwarz, rot und grau, gefolgt von einem 

grünen Farbton und einem breiten roten Feld. Dann kommt möglicher-

weise die umgekehrte Farbfolge, jedoch ist dies nur schwer erkennbar. 

Diese rotbraunen Rankenfelder sind nur in oberen Wandflächen ange-

bracht. Die Wandflächen unterhalb der heutigen Fensterbretter scheinen 

einfach grau bemalt gewesen zu sein. Aber auch hier ist die Erkennbarkeit 

sehr erschwert. Ehemals war die spätere ĂK¿cheñ demnach prächtig und 

repräsentativ ausgemalt. 

Eine vermutlich ähnliche schwarz-weiße Malerei wie an den Deckenbalken 

und über den Fenstern in der sog. ĂK¿cheñ befindet sich in der abgehäng-

ten Stube (heute 1. Obergeschoss, Raum im Südwesten). Hier sind im er-

sten, südlichsten Gefach im oberen Bereich der Westwand zwei kleine Be-

reiche ohne Putz und Tapete offenliegend, in welchen gebogene schwarze 

Ranken und vielleicht ein hängender Blütenkelch erkennbar sind.  

Das Motiv der halben Muschelrosette der Deckenmalerei in der sog. 

ĂK¿cheñ soll auf das Muschelornament der Antike zurückgehen.6 Rosetten 

und Halbrosetten, auch als Fächerrosetten bezeichnet, finden sich im Fach-

werkbau als geschnitztes Motiv repräsentativer Fassadengestaltung beson-

ders in der Renaissance. Die früheste Vorform findet sich an einem 1532 

datierten Haus in Halberstadt (Hoher Weg 5), späte Beispiele sind aus der 

Zeit der 1630er Jahre bekannt.7 Im benachbarten Einbeck ist diese Dekor-

form in vielen Variationen an ebenso vielen Häusern des Wiederaufbaus 
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nach dem, die ganze Stadt zerstörenden, Stadtbrand von 1540 angebracht 

worden. Jedoch muss das Motiv in Einbeck bereits ein bis zwei Jahrzehnte 

früher beliebt gewesen sein, denn bei archäologischen Ausgrabungen 

konnten im Brandschutt zwei aus Ofenlehm geformte Halbrosetten von zu-

sammen gestürzten Kachelöfen geborgen werden, welche durch den 

genannten Stadtbrand hart gebrannt wurden und deswegen erhalten sind 

(Abb. 19a und b). In beiden Fällen handelt es sich um Elemente des oberen 

Turmabschlusses einfacher Kachelöfen aus Napfkacheln.8 Die beiden an 

zwei unterschiedlichen Grabungsstellen der Stadt gefundenen Ofenlehm-

elemente lassen eine bis ins Detail übereinstimmende Form erkennen und 

sprechen für die Verwendung einer Model desselben Ofensetzers. Eine 

schwarz glasierte Ofenkachel eines aufwendiger gestalteten Kombinations-

ofens der 2. Hälfte oder des späten 16. Jahrhunderts hat vergleichbare 

Halbrosetten als Ofenbekrönung besessen (Abb. 19c). Die Datierung der 

Malerei im Haus Kirchplatz 8 wird eher spät anzusetzen sein, weil das 

Zwischengeschoss in diesem Teil des Hauses in der ursprünglichen Bau-

weise noch nicht existierte. Eine grobe Datierung der Malerei in die Jahr-

zehnte um, vielleicht sogar vor 1600 dürfte jedoch nicht falsch sein.  

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 19: Halbrosetten als Bekrönungen von Kachelöfen aus Ofenlehm (a, b) und als 

Ofenkachel (c) aus Einbecker Ausgrabungen 

 

In demselben Raum wie die Malerei befindet sich in der Hausrückseite ein 

zweites, ebenfalls zwischen den Achsen 3 und 4 gelegenes Fenster 

(Abb. 20). Wie das oben beschriebene Schiebesprossenfenster ist auch die-

ses später zugesetzt worden. Rechts neben einem Mittelpfosten befindet 

sich Steinmaterial mit einem einfachen Wandputz darauf eingesetzt, links 

davon hingegen lehmverputztes Flechtwerk, auf dem sich vier aufeinander 

folgende Wandputze erkennen ließen. Im Befund konnten nur der Rahmen, 

welcher passend zwischen die Wandständer gesetzt ist, und ein profilierter 
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Mittelpfosten aufgenommen werden. Erst nach einer kleinen Freilegung 

unmittelbar am Mittelpfosten zeigten sich die ursprüngliche Profilierung 

des unteren Teiles und der Aufbau der Zusetzung (Abb. 20 rechts). Da nur 

die Basis des Mittelpfostens eine Profilierung aufweist, nicht aber das Ka-

pitell oder ein möglicher Kreuzpunkt, dürfte es sich nicht um ein Kreuz-

stockfenster handeln, sondern um ein einfaches Fenster mit Mittelpfosten, 

wie sie im gotischen Steinbau üblich waren. Die ursprüngliche Art des 

Fensterverschlusses konnte nicht ermittelt werden. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 20: Fenster mit profiliertem Mittelpfosten in der sog. ĂK¿cheñ des 

Zwischengeschosses 

 

Insgesamt macht das Fenster einen sehr repräsentativen Eindruck, der 

neben der Malerei in demselben Raum außerdem noch durch das Vor-

handensein eines sekundär, also aus wiederverwertetem Bauholz, einge-

bauten Raumdurchganges mit Resten von Profilierungen verstärkt wird 

(Abb. 21). Die Tür ist direkt an die Innenseite der Hausnordwand in Ach-

se 4 eingesetzt. Ob sie ehemals den Zugang zum bauzeitlichen Zwischen-

geschoss darstellte, ist ungewiss, zumal sie nicht an den Deckenbalken 

heranreicht, sondern in einer sicher jüngeren Wand eingesetzt ist. Spätes-

tens hierfür wurde die ursprüngliche Verzierung, bestehend aus mehreren 

Kehlen, die identisch mit den spätgotischen Toren und Türen der Außen-

fassaden sind, auf den Innenseiten der Balken um etwa 7 cm entfernt. Das 

gleiche  Schicksal  erfuhr   auch  der  Sturzbalken,  von  dessen  Unterseite, 
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Abb. 21: Sekundär verbaute und beschnittene Reste einer profilierten Tür (Toreinfahrt) 

als Zugang in die sog. ĂK¿cheñ des Zwischengeschosses (Ansicht Küchenseite) 
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wenn es keine dreieckigen Zwickelhölzer gab, gut 30 cm fehlen. Die 

Durchgangsbreite der Tür von nur 0,80 m und die geringe Durchgangs-

höhe von nur 1,88 m lassen, ebenso wie die radikalen Veränderungen an 

den Türhölzern, vermuten, dass der Einbau in der vorhandenen jüngeren 

Wand nicht im Kontext der Malerei und des Fensters zu sehen ist, sondern 

eine weitere, jüngere Raumänderung anzeigt, bei welcher vermutlich auch 

die Malerei abgedeckt und das Fenster zugesetzt wurden. 

Am Haus befinden sich an einzelnen Stellen verschiedene Abbundzeichen 

(vgl. Abb. 14 und 16) in Form von eingeschlagenen Kerben und rechtecki-

gen Zeichen der Zimmerleute, die dem schnellen und sicheren Zuordnen 

und Zusammensetzen der einzelnen Bauteile des Hauses dienten. Das 

hölzerne Fachwerkgefüge wurde auf dem vor den Toren der Stadt gele-

genen Abbundplatz (Zimmermannsplatz) hergestellt und dort mit den zu-

einander angepassten Holzverbindungen zusammengefügt. Dabei wurden 

die jeweils zusammengehörenden Bauteile mit einem einfachen graphi-

schen Abbundzeichen versehen, sodass der endgültige Aufbau des Hauses 

in der Stadt schnell und korrekt vonstattengehen konnte. Die Abbund-

zeichen werden in der Regel mit der Stoßaxt (Kerben) oder dem Stemm-

eisen (Kerben und rechteckige Zeichen) eingeschlagen. Im Falle von 

Kirchplatz 8 wurden die Gebinde von Ost nach West durchgezählt, begin-

nend mit dem Gebinde, welches die Hausostwand bildet. 

 

Die Kelleranlage  

Die Kellerteile sind in zwei zeitlich weit auseinander liegenden Bauphasen 

errichtet worden und zeigen auch außerdem Veränderungen (Abb. 22). 

Vgl. hierzu Abb. 3 links oben). Der Kellerbereich unten rechts im Plan 

eines Bauantrages von 1947 ist offenbar erst zu dieser Zeit entstanden und 

besteht aus Ziegelsteinen. Die Decke ist flach. Nur der in der Abbildung 

hervorgehobene Bereich zeigt den später mehrfach überformten, alten 

Gewölbekeller. Dieser ist aus Kalkbruchsteinen und Sandsteinen herge-

stellt, erstere besonders für die Wandbereiche, letztere speziell für die 

Gewölbe. In den eigentlichen Keller gelangte man von Osten kommend 

durch einen langen, kaum 1 m breiten Gang. Links im Gewölbegang 

befinden sich zwei Lichtnischen, in denen vermutlich Beleuchtungsmittel 

bereit standen. Den Wanddurchbruch bzw. die Kellerbelüftungsöffnung am 

Ende des Gewölbeganges nach Westen, wie er im Bauantrag von 1947 ver-

zeichnet ist (Abb. 3), gab es vermutlich nicht, ein solcher dürfte eher zum 

Hauptkeller hin platziert gewesen sein. Die Westwand der alten Keller ist 

vollständig neu in Ziegelsteinen gesetzt, sodass Aussagen zur ursprüng-



 35 

lichen Belüftungsöffnung spekulativ bleiben. In der östlichen Schildwand 

des nur maximal 4,4 x 2,5 m großen Hauptkellers gab es ebenfalls zwei 

Lichtnischen. Diese sind nicht symmetrisch, sondern deutlich nach Norden 

versetzt angeordnet. Die Scheitelhöhe des Hauptkellers beträgt heute noch 

1,85 m, jedoch dürfte die ursprüngliche Kellersohle ein wenig tiefer ge-

legen haben. Die Oberkante des steinernen Gewölbes ist vollständig unter 

dem Fußbodenniveau des Erdgeschosses verborgen, sodass es sich nicht 

um einen der üblichen Halbkeller jener Zeit handelt. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 22:  

Kellerplan  

im Bauantrag von 1947  

mit Eintrag des alten  

Gewölbekellers 

 

Wie der Zugang in den alten Gewölbekeller im darüber liegenden Erd-

geschoss konstruiert war, ist leider unbekannt. Denkbar wäre eine Boden-

klappe, weil 10 Stufen, wie im Bauantrag von 1947 dargestellt, zu je etwa 

20 cm Auftritt ausreichen würden. Eine gemauerte Überhöhung des Keller-

zuganges im Erdgeschoss würde ein mittig im Haus liegendes, extrem stö-

rendes Bauelement in der ansonsten freien Diele bedeuten.  
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Die unübliche Lage des alten Gewölbekellers im Bezug zu den Haus-

wänden, nur die Westwand liegt auf einer Kellerwand, die Tiefe und 

Kleinheit sowie die Lage des Kellerzuganges mittig in der Diele, lässt zwei 

Szenarien zu: Erstens, der Keller ist älter als das Haus von 1510, und zwei-

tens, der Keller ist erst nachträglich unter das Haus von 1510 eingetieft 

worden, als die Lebensgewohnheiten zu einer stetig zunehmenden Diffe-

renzierung der Lebensbereiche, zu einer ĂVerrªumlichungñ, übergingen. 

Im benachbarten Einbeck beispielsweise beginnt diese nachträgliche 

Unterteilung der großen und freien Dielen zögerlich ab dem 17. Jahrhun-

dert9 und ist ab dem 18. Jahrhundert beinahe regelhaft zu beobachten. 

Nicht nur die Dielen, sondern auch die ehemaligen, Lagerzwecken die-

nenden, Obergeschosse wurden nun in verschiedene Räume zergliedert. 

Welche der beiden möglichen Szenarien zutrifft, kann nur durch weitere 

Untersuchungen geklärt werden. Die geringen Abmessungen des Kellers 

und die Ausrichtung des Zuganges könnten jedoch möglicherweise für das 

erstgenannte Szenarium sprechen. 

 

Die Schildwappen 

Wie oben bereits erwähnt, ist am Haus auf der Südfassade noch ein 

Schildwappen erhalten. Drei weitere an der Westfassade sind nur noch im 

eingeritzten Umriss als Abdruck der frischeren Abbeilspuren des 19. Jahr-

hunderts erkennbar (Abb. 23). Zwei weitere könnten sich, wie durch die 

Platzierung der zwei unteren abgebeilten Schildwappen der Westfassade 

angedeutet wird, in ähnlicher Platzierung ebenso an der Südfassade 

befunden haben. Hier sind die fraglichen Bauteile aber nicht mehr erhalten. 

Insgesamt wären am Haus möglicherweise also ehemals sechs Schild-

wappen vorhanden gewesen. 

Das erhaltene Schildwappen (Abb. 24) befindet sich, von der Südwestecke 

aus gerechnet, an der ersten Knagge des vorkragenden Ständers der 

Südfassade unter dem Dachbalken des Obergeschosses (Abb. 5). Das 

heraldisch spiegelverkehrt nach rechts geneigte Wappenschild bildet unten 

eine Spitze aus und zeigt rechts oben eine geschwungene, spitz zulaufende 

Auszipfelung, bei der es sich um die rudimentären Reste einer Tartsche 

(Speerruhe) zum Einlegen einer Turnierlanze, wie sie seit dem 14. Jahr-

hundert im Tjost, also dem ritterlichen Turnier eingesetzt wurde, handeln 

könnte.  

Zuoberst befinden sich in den Zwickeln zwei Buchstaben in der Schriftart 

der frühhumanistischen Kapitalis, welche noch sehr den gotischen Schrift-

arten verwandt ist und sich in den letzten Jahrzehnten  vor 1500 entwickel- 
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Abb. 23: Spuren der abgebeilten Schildwappen der Westfassade 

 

te.10 Rechts oben ist ein B und links ein spitzes A mit beidseitig über-

stehenden Dachbalken und Mittelbalken zu lesen. Initialen finden sich zu-

meist nur auf bäuerlichen und bürgerlichen Wappen und waren im heral-

dischen Kanon selten und wenig akzeptiert.  

Unterhalb der Initialen, im zentralen Feld, befindet sich eine in einen 

Kreisrahmen eingefasste sog. Hausmarke. Diese besteht aus einem verti-

kalen Schaft, der durch eine von links oben kommende diagonale Strebe 

gekreuzt wird. Zusätzliche Elemente sind eine hintere Kopfdiagonal-

sprosse mit nach oben abgewinkelter vertikaler Sprosse und eine vordere 

Fußdiagonalsprosse mit nach unten abgewinkelter vertikaler Sprosse.  

Schildwappen mit Hausmarke kennzeichnen ein wohlhabendes Bürgertum 

und dienten den gleichen repräsentativen und  rechtlichen Zwecken wie die  
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Abb. 24: Das erhaltene Schildwappen mit Hausmarke im Kreis an der äußersten Knagge 

der Südfassade, Südwestecke, Obergeschoss 

 

älteren Adelswappen. Hausmarken finden sich oft bei Handwerkern, zum 

Beispiel seien die bekannten Steinmetzzeichen an Kirchen genannt. Kauf-

leuten dienten sie zur Kennzeichnung ihrer Ware als Besitzkennzeichen im 

Handelsverkehr. Häufig sind sie zum Beispiel auf dem Container des 

Mittelalters, der Tonne (Heringstonne, Salztonne, Fass usw.) zu finden. 
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Hausmarken wurden gelegentlich aber auch aus anderen Gründen der 

Besitzkennzeichnung verwendet.11 Mit zunehmender Bedeutung der Städte 

und des aufstrebenden Bürgertums fanden sie schließlich auch Aufnahme 

in Schildwappen, kommen jedoch auch weiterhin als einfache Hausmarke 

ohne Wappen vor. Am sogenannten Corvinus-Haus, Schaupenstiel 7, be-

findet sich eine Hausmarke auf einem ebenfalls heraldisch spiegelver-

kehrten Wappenschild von ähnlicher Form wie Kirchplatz 8. 

Schildwappen finden sich häufig paarweise an den Häusern, sowohl das-

jenige des Bauherren als auch der Bauherrin. Gelegentlich finden sich 

außerdem die Schildwappen der Schwiegereltern mit am Haus, so bei-

spielsweise in Einbeck, Tiedexer Straße 19.12  

Trotz intensiver Suche in der regionalen und überregionalen Literatur 

konnte keine entsprechend gestaltete Hausmarke gefunden werden. Der 

Träger oder die Trägerin des Schildwappens B. A. bleibt also unbekannt 

(siehe auch unten). Wären die anderen Schildwappen noch erhalten gewe-

sen, wäre die Suche nach den Trägern möglicherweise erfolgreicher ge-

wesen. 

 

Datierung  

Der ungefähre Zeitpunkt der Erbauung des Hauses Kirchplatz 8 konnte 

durch die oben beschriebene Konstruktion und Fassadenverzierung bereits 

gut auf einige wenige Jahrzehnte um oder kurz nach dem Jahr 1500 einge-

grenzt werden. Eine schriftliche Überlieferung gibt es nicht. Wenn es an 

der repräsentativen Fassade nach Süden zur Kirche St. Sixti hin eine Bau-

inschrift mit Jahreszahl gab, ist diese beim Abbau der bauzeitlichen Fach-

werkabzimmerung des Erd- und Zwischengeschosses entfernt worden; 

ebenso wie das ursprüngliche breite Tor mit Torbogen bzw. der auch mög-

lichen kleineren Tür. 

In den Beschreibungen der Northeimer Straßen von Emil Jörns, welche in 

mehrjähriger Reihe in den Northeimer Neuesten Nachrichten abgedruckt 

wurden, sind auch einige Sätze über die Häuser Kirchplatz 7 und 8 zu 

lesen. Nach Jörns standen die beiden genannten Häuser im Jahr 1689 noch 

nicht an ihrer heutigen Stelle, sondern in Ănºrdlicher Fluchtlinie der dem 

[heutigen] Kirchenbau von 1464/1468 vorangehenden schmaleren Kir-

cheñ.13 Sie standen also weiter südlich. Begründet wird diese Aussage da-

durch, dass die West-Ost verlaufende hogestrate, die heutige Hagenstraße, 

weiter nach Osten über den nördlichen Teil des Kirchhofes ihre Fortset-

zung hatte und sich schließlich entlang der Stadtmauer zum Oberen Tor 
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zuwandte. Nördlich der so verlaufenden Hagenstraße lag einzig die ĂAlte 

Pfarreñ, Schaupenstiel 14.14 Wie im Folgenden aufgezeigt, ist diese An-

nahme von Jörns zum frühesten Baudatum nach 1689 für den heutigen 

Standort des Hauses Kirchplatz 8, und gewiss auch Kirchplatz 7, irrig. Im 

Stadtplan von 1896/97 von Havestadt und Contag (Abb. 25) ist kein Stra-

ßenname ĂKirchplatzñ eingetragen. Die Hagenstraße verläuft tatsächlich 

barrierefrei weiter nach Osten, macht dann aber bei den Häusern Kirch-

platz 7 und 8 einen Südschwenk und trifft im weiteren Verlauf auf die 

Straße innenseitig entlang der Stadtmauer, welche dann das Obere Tor 

erreicht. Im rekonstruierten Plan für das Jahr 1620 von Heinz Plappert 

(Abb. 26) hingegen wird der Verlauf der ĂHoge Strateñ nach Osten noch 

vor der Einmündung der von Norden kommenden ĂKerkstrateñ (Kirch-

straße) durch die Mauer des Kirchhofes begrenzt. Als Vorlage dienten 

offenbar Karten von Johann Thomas Willich 1780 (Abb. 27) und Leopold 

Ernst Werner 1783.15 Wann der Straßenname ĂKirchplatzñ eingeführt wur-

de, ist unbekannt, im Spätmittelalter gab es nur Umschreibungen.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 25: Ausschnitt aus dem Bebauungsplan der Stadt Northeim  

von Havestadt und Contag 1896/97 
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Abb. 26: Ausschnitt aus dem rekonstruierten Plan der Stadt Northeim von 1620  

von Heinz Plappert 1964 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abb. 27: Ausschnitt aus ĂGrundriss des Stiftes und der Stadt Northeim auch der 

umliegenden Gªrtenñ von Willich 1780 


